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0 Einleitung 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit dem Thema "Kinder und Medien". Seit den 
sechziger und siebziger Jahren gibt es zahlreiche Studien und Publikationen zu die-
sem Thema. Eine Übersicht über verschiedene Theorieansätze und die Entwicklung 
der Medienforschung gibt der erste Teil dieser Arbeit, der sich auf eine Literaturana-
lyse stützt. Schließlich werden auch neuere Befunde zu dem Thema unter dem Punkt 
"Kinder und Medien" angesprochen. 

Der Schwerpunkt der Arbeit liegt auf der durchgeführten Fallstudie mit einer Fami-
lie. 

In der Gesellschaft zeichnet sich häufig eine sehr kritische Haltung gegenüber Me-
dien ab, die sicherlich auch ein Zeichen für mangelnde Erfahrung in diesem Bereich 
sein kann. Ein weitaus wichtigere - und gewiß schwerwiegendere - Ursache sind die 
zahlreichen Veröffentlichungen zu diesem Thema. Sie sind im wissenschaftlichen 
Bereich aber auch im populärwissenschaftlichen Rahmen zu finden. Besonders der 
Populärwissenschaftler Neil Postman hat durch sein Buch "Das Verschwinden der 
Kindheit" von sich reden lassen. In seinen Publikationen macht er das Fernsehen ver-
antwortlich für das Verschwinden der Kindheit. 

Auch die traditionelle Medienforschung untersuchte mit quantitativen Forschungs-
methoden mögliche Medienwirkungen. Die jahrzehntelange Diskussion um Gewalt 
in Medien ist eine Paradebeispiel dafür. 

Aber nicht nur im wissenschaftlichen oder publizistischen Rahmen laufen solche 
Diskussionen, sondern auch im privaten und öffentlichen Bereich, wie zum Beispiel 
in Schule und Kindergarten, wo oftmals die Rede von sogenannten "Montagskin-
dern" ist. Bei Erwachsenen werden Ängste laut, die Medien zerstörten Familien, trü-
gen zum Sprachverlust und zur Phantasielosigkeit bei und verhinderten zwischen-
menschliche Kommunikation. Durch vorschnelle Verallgemeinerungen wird der Me-
dienumgang von Kindern immer wieder dramatisiert. 

Die von den Erwachsenen geäußerte Kritik gegenüber dem Medienhandeln der Kin-
der ist allerdings auch geprägt durch eigene Hilflosigkeit. So führen Verbote nicht 
selten zu Machtkämpfen und der Medienkonsum außerhalb der Familie - wie sich 
auch in der Fallstudie noch zeigen wird - ist schwer zu kontrollieren. 

Die vorliegende Arbeit gibt einerseits einen Einblick in die wissenschaftliche Diskus-
sion und beschäftigt sich mit verschiedenen Methoden der Sozialforschung, die zu 
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unterschiedlichen qualitativen Ergebnissen und Aussagen auf diesem Themengebiet 
führten. 

Andererseits wird im praktischen Teil der Arbeit ein Einblick in den Medienumgang 
von Kindern einer speziellen Familie gegeben, der, wie oben schon erwähnt, den 
Kern der Arbeit bildet. 
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1 Tendenzen in der Medienforschung 

1.1 Wissenschaftliche Zugangsweisen 

In der Literatur finden sich unterschiedliche Einteilungen der Forschungsansätze, die 
sich von Beginn der Medienforschung bis heute entwickelten und auch heute noch 
bestehen. Die Unterschiede der verschiedenen Einteilungsformen liegen darin, daß 
einige Autoren ausschließlich nach der Beziehung Mensch-Medium fragen, andere 
hingegen ihre Einteilung zusätzlich auf der Ebene gesellschaftlicher Wandlungspro-
zesse unternehmen. 

Zunächst möchte ich zwei Autoren vorstellen, die die Entwicklung der Wirkungsfor-
schung unter dem Gesichtspunkt des Verhältnisses zwischen Medien und Menschen 
herausgearbeitet haben: 

Nach Merkert gibt es relativ allgemeine Modelle. Wenn man nach der Wirkung der 
Medien frage und sich dabei an bestimmten Wirkungstheorien orientiere oder solche 
entwerfe, dann liege der Ausgangsfrage ein bestimmtes Denkmodell zugrunde: "Die 
Medien werden als das Subjekt des Prozesses verstanden, der Rezipient hingegen als 
das Objekt, auf das die Medien wirken [...]" (R. Merkert, 1992, S. 27). Wenn man 
hingegen nach der Nutzung von Medien frage, so würden die Rezipienten als Subjek-
te betrachtet und die Medien als Objekte. Ersteres Modell frage danach, "was die 
Medien Menschen antun" und zweiteres "was Menschen mit den Medien tun". Für 
Merkert ist hinsichtlich der pädagogischen Perspektive der zweite Ansatz der adäqua-
tere (ebenda, S. 28). 

Ähnlich wie Merkert unternimmt Maletzke ebenfalls eine Zweiteilung. Er unterschei-
det den historischen und einseitig-kausalistischen, mechanistischen und behavioristi-
schen Wirkungsansatz, der auf der berühmten Lasswell-Formel beruht - "Wer sagt 
was mit welchem Medium zu wem mit welchen Wirkungen ?" - von dem aktuelleren 
Nutzenansatz, indem er die Lasswell-Formel umdreht. Die Formel müßte dem Nut-
zenansatz zufolge folgendermaßen heißen: "Wer wählt welche Aussage warum und 
zu welchem Nutzen aus ?" (G. Maletzke, 1981, S. 37) Wie Merkert unterscheidet 
Maletzke die Frage "Was machen die Medien mit den Menschen?" von der Frage 
"Was machen die Menschen mit den Medien?". 

Hochwald weist bei der Einteilung der Ansätze in der Medienforschung auf drei 
Richtungen hin, wobei ihm zufolge die historische Entwicklung und Herausbildung 
der Wirkungsforschung annähernd der Reihenfolge dieser Forschungsansätze ent-
spricht: 
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 1. Kommunikator-orientierte Ansätze 
2. Rezipienten-orientierte Ansätze 
3. Struktur-und prozeß-orientierte Ansätze 

 (K. H. Hochwald, 1983, S. 51) 

Schorb, Mohn und Theunert fragen bei ihrer Analyse der historischen Entwicklung 
der Medienforschung nicht nur nach dem Verhältnis Mensch-Medium, sondern auch 
nach gesellschaftlichen Wertvorstellungen und jeweils aktuellen ideologischen Über-
zeugungen, die dem jeweiligen Ansatz zugrunde liegen. So kommen sie bei ihren 
Ausführungen auf mindestens vier verschiedene Ansätze, die jeweils durch bestimm-
te politische Klimata und zeitgeistigen Strömungen beeinflußt sind (B. Schorb, E. 
Mohn, H. Theunert, in: K. Hurrelmann / D. Ulich, 1991): 

- Monokausale Ansätze, die Bezug nehmen auf das "Stimulus-Response-Modell" 
und das Kommunikationsmodell von Lasswell 

- Ideologiekritische Ansätze der "Frankfurter Schule", die zwar aus einer politisch 
entgegengesetzten Richtung der o. g. monokausalen Denkweisen herrühren aber 
trotz unterschiedlicher theoretischer Basis dennoch im Ergebnis zu einer determi-
nistischen Medienwirkung kommen 

- Ansätze, die die Sozialisation durch Massenmedien als funktionalen Prozeß zwi-
schen Medium und Rezipienten beschreiben: Bei dem von Maletzke 1975 ent-
wic??kelten Schema der Massenkommunikation werden verschiedene Einflußfak-
toren massenmedialer Kommunikation anerkannt und der bis zu dieser Zeit vor-
herrschende Gedanke der Einwegkommunikation verliert an Wert. Es entsteht ein 
Kreislaufmodell, wobei die unterschiedlichen Einflußfaktoren (Inputs) Steue-
rungsprozesse auslösen, die das Ergebnis (Output) bestimmen. Schorb, Mohn und 
Theunerts Kritik lautet, daß diese Theorie dennoch im mechanistisch, kyberneti-
schen Regelkreis hängenbliebe (ebenda, S. 500). 

- Neuere Ansätze, bei denen die Sozialisation durch Massenmedien als wechselsei-
tiger Prozeß zwischen Subjekt, Medium und Gesellschaft begriffen wird: Zum ei-
nen verdeutlichen diese Theorien die historische und gesellschaftliche Eingebun-
denheit von Medien, zum anderen verweisen diese Ansätze auf die subjektbezo-
gene Perspektive, wobei Medienrezeption als ein aktives Handeln verstanden wird 
(ebenda, S. 504). Diese qualitativen Ansätze führen weg von der Zentrierung auf 
Medien und hin zum aktiv handelnden Subjekt, daß sich die Medien auf vielfälti-
ge Weise aneignet. 

Die zuletzt angesprochene subjektbezogene qualitative Perspektive wird in Deutsch-
land vor allem von Charlton / Neumann und Rogge vertreten. Mit der Einteilung, die 
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Charlton / Neumann in der Medienforschung vornehmen, möchte ich meinen einlei-
tenden Überblick beenden: 

- Charlton / Neumann beginnen ihre Analyse mit dem historischen Ansatz, der die 
Relevanz kommunikationshistorischer Fragestellungen für die Untersuchung ak-
tueller Kommunikationsprobleme bemißt (M. Charlton / K. Neumann-Braun, 
1992, S. 25). Bei diesem Ansatz liegt der Schwerpunkt vor allem in der Verknüp-
fung von Medien-/Kommunikationstheorie und Medien-
/Kommunikationsgeschichte. 

- Der Wirkungsansatz wird in folgende markante Forschungstrends eingeteilt: 

a) den medien-zentrierten Ansatz 
b) das erweiterte Wirkungsmodell 
c) das komplexe Kausalmodell der Medien-Rezipienten-Beziehung 

- Es folgt der "Uses and Gratifications Approach" (in Deutschland vor allem als 
Nutzenansatz bekannt), der, wie oben schon erwähnt, untersucht, warum be-
stimmte Personen bestimmte Medien benutzen und warum sie etwas von dieser 
Tätigkeit haben. 

- Die Grundfrage des ethnomethodologischen Ansatzes in der Medienforschung 
lautet: "Wie können Menschen Medien dazu benutzen, um sich selbst besser ver-
stehen zu lernen, um den anderen anzuzeigen welche Sicht von der Welt sie haben 
und um das soziale Miteinander zu interpretieren und zu regeln ?" (ebenda, S. 56) 

- Bei dem medienbiographischen Ansatz wird die Auffassung vertreten, daß Le-
bensgeschichten Mediengeschichten sind. Bei diesem Ansatz steht im Mit-
telpunkt: 

- die Betrachtung des gesamten (Alltags-)Lebens, die Relation von Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft 

- die Einbeziehung historischer Prozesse 
- die Rückbesinnung auf die Subjektivität, die im Rahmen der empirischen Sozi-

alforschung nur eine mangelnde Berücksichtigung erfährt (ebenda, S. 67) 

- Der medienökologische Ansatz ist darauf angelegt, "[...] die räumlichen und zeitli-
chen, nun sozialökologisch genannten Kontextuierungen von Kommunikations-
prozessen zu erfassen." (ebenda, S. 75) In der sozialökologisch orientierten For-
schung findet man zwei Varianten, einerseits topographisch-strukturelle Analysen 
unter der Kategorie des "Kommunikationsraumes", zum anderen phänomenologi-
sch-konstruktivistisch orientierte Arbeiten, in denen die Verankerung des Medien-
handelns im raum-zeitlichen und sozialen Kontext aufgezeigt wird (ebenda, S.75). 



Tendenzen in der Medienforschung 

10 

1.2 Der "Wirkungsbegriff" - unterschiedliche Auffassungen 

Maletzke definiert den Begriff "Wirkungen" folgendermaßen: "[...] bezeichnen wir 
als Wirkungen alle Veränderungen bei Individuen und in der Gesellschaft, die durch 
Aussagen der Massenkommunikation oder durch die Existenz von Massenmedien 
entstehen." (G. Maletzke, 1981, S. 5) Obwohl  heute einige Forscher den Begriff 
"Wirkungen" überhaupt nicht mehr verwenden, da durch das Wort zu sehr die Vor-
stellung einer direkten Kausalbeziehung ausgedrückt wird, hält Maletzke aus Grün-
den der Zweckmäßigkeit und aus sachlichen Erwägungen an dieser Beschreibung 
fest: Da das Wort "Medienwirkungen" heute gängige Münze sei, bestünde die Gefahr 
einer Sprachverwirrung, wolle man eine neue Sprachregelung einführen. Aus sachli-
chen Gründen sei der Wirkungsbegriff nützlich, da Massenkommunikation schon et-
was mit Kausalitäten zu tun habe, obwohl man nicht mehr von einfachen und direk-
ten Ursache-Wirkungszusammenhängen reden solle. 

Charlton / Neumann hingegen finden den gängigen Wirkungsbegriff problematisch. 
Das Wort "Wirkung" werde in unserer Umgangssprache zumeist in einem techni-
schen Sinn gebraucht und mit dem Begriff der "Ursache" verknüpft. Der technische 
Blick mache deutlich, daß Menschen selbst ein Stück Natur und Naturgesetzen un-
terworfen seien. Die Autoren fassen Massenkommunikation aber nicht als ein durch 
Wirkungsgesetze zu beschreibendes Naturgeschehen auf, sondern als ein regelgelei-
tetes Handeln, beschreibbar in einem dialogtheoretischen Ansatz. Allerdings, so die 
Autoren, folge die Mehrheit der Kommunikationsforscher dieser Argumentation 
nicht. Daher überwiege in der derzeitigen Forschung die nomologische, an Wirkge-
setzen orientierte Sichtweise, weil die Mehrzahl der Forscher keine Unterscheidung 
zwischen kausal erklärbar biologischem Verhalten und nicht-deterministischem sozi-
alen Handeln treffen (M. Charlton / K. Neumann, 1992, S. 30 f.). 
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2 Entwicklung der Medienforschung 

In dem nun folgenden Teil der Arbeit wird der Versuch unternommen, ein Überblick 
über die Entwicklung der Medienforschung von ihren Anfängen in den dreißiger Jah-
ren in den USA bis zur heutigen Forschung zu geben. Wie oben bei den unterschied-
lichen Zugangsweisen verschiedener Autoren schon angedeutet, existieren Differen-
zen in Bezug auf die Gliederung der Ansätze. 

Die nun folgende Darstellung kann man gewiß nicht nur als geschichtliche Entwick-
lung bezeichnen, denn das könnte den Anschein erwecken, frühere Ansätze seien nun 
überwunden und die Wissenschaft orientiere sich heute ausschließlich an neueren 
Modellen. Vielmehr ist es jedoch so, daß heute die unterschiedlichen Modelle neben-
einander stehen, mehr oder weniger konkurrierend und mehr oder weniger sich er-
gänzend, je nach persönlicher und wissenschaftlicher Überzeugung. 

Die vorangegangene und folgende Übersicht erhebt keinen Anspruch auf Vollstän-
digkeit. Der kommende Teil befaßt sich mit dem Wirkungsansatz und dem Nutzen-
ansatz und stellt zuletzt den neueren interaktionistischen Ansatz vor. Merkert erkennt 
schon ganz richtig, daß jeder Autor, der eine eigene Position vertritt, zunächst den 
Gesamtbestand resümiert, um sich später dann selber einzuordnen oder abzugrenzen. 
Letztendlich entstünde nur noch Chaos, dessen Erkenntnisgewinn "insgesamt gering" 
sei (R. Merkert, 1992, S. 26). Deshalb beschränkt sich der weitere Abschnitt der Ar-
beit auf die allgemeinsten Modelle. 

2.1 Anfänge der Medienforschung: Die Wirkungsforschung  

Nach Maletzke läßt sich der Beginn der Wirkungsforschung in den USA der dreißi-
ger bis vierziger Jahre ansetzen. Der Forschungszweig entstand aus kommerziellen, 
politischen und pädagogischen Interessen: Die Werbewirtschaft hatte Interesse zu er-
fahren, ob hohe Ausgaben für Medienwerbung sinnvoll seien. Nach den Propaganda-
erfolgen der Nationalsozialisten, die alle verfügbaren Medien für sich beanspruchten, 
stellte sich die Frage der problematischen Medienwirkungen (G. Maletzke, 1981, S. 
4). 

Als sich später das Fernsehen ausbreitete, diente es als Mittel für Wahlkampfkampa-
gnen. Größtenteils von Rundfunksendern oder der US-Armee finanziert, suchte die 
Medienwirkungsforschung nach "[...] spezifischen, meßbaren, kurzfristigen, indivi-
duellen, auf Einstellung und Verhalten bezogenen Effekten von politischen oder 
kommerziellen Werbekampagnen in den Massenmedien [...]" (P. Winterhoff-Spurk, 
1986, S. 34 f.). 
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Auch Pädagogen erkannten früh, wie sie Medien für ihre Zwecke nutzen konnten, je-
doch bestanden bei diesem Interessenkreis auch die Befürchtungen der schädlichen 
Wirkungen von Medien auf Kinder, Jugendliche, Familie und Gesellschaft. 

Den Anfängen der Medienforschung, der sogenannten Wirkungs- oder Kampagnefor-
schung, lagen einfache Kausalbeziehungen zugrunde. Danach besteht ein direkter, 
einseitiger, monokausaler Zusammenhang zwischen dem "Reiz" (Medium) und der 
"Reaktion" des Rezipienten. In diesem einseitigen Beeinflussungsprozeß wurden vor 
allem Kinder und Jugendliche den Angeboten der Massenmedien als hilflos ausge-
setzt angesehen. Die Annahmen der simplen, monokausalen Wirkungen der Medien 
basieren auf dem "Stimulus-Response-Modell", in dem ein bestimmter Reiz eine be-
stimmte Reaktion auslöst und auf dem o. g. Kommunikationsmodell von Laswell. 

2.1.1 Unzulänglichkeit der Kausalmodelle am Beispiel zweier konkurrierender 
Hypothesen zur Auswirkung von Gewaltdarstellungen in Medien 

Im weiteren Verlauf der Wirkungsforschung wurden Versuche unternommen, die 
einfachen Wirkannahmen empirisch zu bestätigen. Doch die Grenzen dieses Ansat-
zes wurden bereits in der Gewalt-Wirkungsforschung deutlich. Während der fünfzi-
ger Jahre in den USA wurde, angesichts der ansteigenden Nutzungszeiten des Fern-
sehens auch bei Kindern, die Vermutung der Gefahr von Massenmedien größer. Die 
Befürchtungen einer Verrohung einer ganzen Generation stiegen immer stärker an. 
So wurde die Wirkung von Gewaltdarstellungen im Fernsehen eine mit größtem 
Aufwand erforschte Fragestellung, wobei sich verschiedene rivalisierende Hypothe-
sen herauskristallisierten, von denen für die Forschung zwei völlig einander entge-
gengesetzte Theorien besonders bedeutsam wurden und zur wissenschaftlichen Dis-
kussion anregten: Die Imitationshypothese und die Katharsishypothese. 

Die Imitationshypothese 

Ab 1960 entstand die für die heutige Forschung immer noch relevante Theorie des 
"Lernens am Modell" (auch "Nachahmungstheorie", "Stimulations-" oder "Imitati-
onshypothese" genannt) der Arbeitsgruppe um Bandura und Walters. Die Hypothese 
geht davon aus, daß das Ansehen von Gewaltdarstellungen (beispielsweise im Fern-
sehen) beim Zuschauer die Wahrscheinlichkeit erhöht, selbst aggressiv zu handeln. 
Beim Beobachter wird gewalttätiges Handeln stimuliert und der Beobachter imitiert 
das vorgeführte aggressive Verhalten. "Das 'Lernen am Modell' besteht also darin, 
daß das Verhalten des Modells als Reiz dient, zwischen diesem und dem Beobachter 
eine größere Ähnlichkeit zu bewirken. [...]" (W. Belschner, in: H. Selg, 1978, S. 85) 
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In der heutigen Medienwirkungsforschung nimmt diese Theorie immer noch eine 
zentrale Stellung ein. Anhand von Experimenten versuchte Bandura zu zeigen, daß 
Menschen komplexe Verhaltensweisen durch Imitation anderer übernehmen. Das 
Grundmuster seiner Experimente sieht folgendermaßen aus: Eine Person (Modell) 
verhält sich in einem Film aggressiv gegenüber einem Gummiclown. In der Kontroll-
phase imitieren Kinder, die den Film gesehen haben, die aggressiven Verhaltenswei-
sen der Erwachsenen. 

Gegenüber der Kritik an seiner Theorie und an seinen Forschungsmethoden, daß vie-
le Kinder Gewalt im Fernsehen sehen, und daß aber nur wenige in Wirklichkeit ge-
walttätig reagieren, geht Banduras Theorie insofern ein, daß zwischen dem Erwerb 
(Aquisition) und dem Auftreten (Performanz) des aggressiven Verhaltens unterschie-
den wird: Ein Mensch muß sowohl aggressive Verhaltensweisen am Modell gelernt 
haben als auch unter konkreten Bedingungen stehen, die Aggressionen auslösen. 

Noch 1979 bezeichnet Bandura Massenmedien als eine Quelle für aggressives Ver-
halten (A. Bandura, in: Psychologie Heute, Juli 1979, S. 25). Die Massenmedien lie-
fern demzufolge heranwachsenden Kindern ein reichhaltiges Modellangebot für ag-
gressive Verhaltensweisen. Durch die Gewaltdarstellungen in den Medien hätten so-
wohl Erwachsene als auch Kinder "[...] unbegrenzte Möglichkeiten, die ganze 
Spannweite verbrecherischen Verhaltens zu lernen, und zwar zu Hause im bequemen 
Sessel." (ebenda, S. 25 f) Die in den Medien dargebotene Gewalt könne unter ande-
rem folgende Auswirkung auf den Zuschauer ausüben: "Das Fernsehen lehrt aggres-
sive Verhaltensweisen. Das Lernen von aggressiven Beispielen wurde durch Studien 
an Kindern und Erwachsenen deutlich belegt." (ebenda, S. 26) 

Auch die vielzitierte These "Wer viel fernsieht, ist ängstlicher" wird in diesem Bei-
trag Banduras als Hinweis für schädliche Medienwirkungen herangezogen: " Kom-
munikationsforscher haben festgestellt, daß Leute, die sehr viel fernsehen, anderen 
gegenüber mißtrauischer sind und es eher für wahrscheinlich halten selber ein Opfer 
von Gewaltverbrechen zu werden, als Leute, die wenig fernsehen." (ebenda, S. 26) 
Um Gewalt in einer Gesellschaft abzubauen, so Bandura, sei es unter anderem nötig, 
Gewalt im Fernsehen zu reduzieren und das Medium in ein Instrument zur Verbesse-
rung des Menschen umzuwandeln. 

Die Katharsishypothese 

Die Katharsishypothese ist im Zusammenhang mit der "Frustrations-Aggressions-
Theorie" zu sehen, die 1939 von Dollard, Doob, Miller, Mowrer und Sears veröffent-
licht wurde. Diese lautet: "Aggression ist immer eine Folge von Frustration" und 
"Frustration führt immer zu einer Form von Aggression" (zit. nach: H. Selg, 1978, 
S. 11). 


